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VORWORT


Digitale Technologien verändern unseren Alltag, unsere Arbeit und unsere Kommunikation in rasantem Tempo – und wir alle spüren in unserer täglichen Arbeit, wie tiefgreifend diese Digitalisierungsprozesse auf unterschiedlichen Ebenen wirken. Arbeitsabläufe, Kommunikationswege und Lernformate verändern sich kontinuierlich. Wir bewegen uns dabei zwischen dem Staunen über täglich neu erscheinende KI-Tools und deren beeindruckende Möglichkeiten auf der einen Seite sowie Sorgen oder Ängsten vor Datenschutzproblemen und ungewollten Veränderungen von Arbeitsprozessen oder dem Wegfall ganzer Arbeitsfelder auf der anderen.


In der aktuellen Debatte um Künstliche Intelligenz (KI) entsteht zudem oft der Eindruck, es handele sich – ähnlich wie bei Apps und Social-Media-Diensten wie WhatsApp, TikTok, Instagram oder Snapchat – um eine Frage des persönlichen Nutzens oder Nicht-Nutzens. Doch dieser Vergleich greift zu kurz: Künstliche Intelligenz durchdringt als Form der Digitalisierung so viele Ebenen unseres Alltags, dass wir ihr häufig begegnen, ohne es überhaupt zu wissen. Es stellt sich also gar nicht die oft diskutierte Frage, ob wir KI nutzen wollen oder nicht, sondern vielmehr wie wir sie nutzen wollen und welche Rolle sie einnehmen soll.


Die Künstliche Intelligenz hat sich in den vergangenen Jahren von einer Nischentechnologie zu einem prägenden Thema entwickelt, das aus unserem Alltag kaum noch wegzudenken ist. Damit verbunden stellt sich nicht nur die Frage nach unserer persönlichen Haltung, sondern auch nach der Verantwortung der Bildungsakteure. Unabhängig von unserem Kompetenz- und Kenntnisstand müssen wir uns als mündige Bürger*innen einer digitalisierten Gesellschaft darin positionieren – auf der individuellen Ebene ebenso wie in professionellen Kontexten. Auf der persönlichen Ebene betrifft dies unser alltägliches Leben – ob wir es bewusst wahrnehmen oder nicht, sei es durch die Integration von KI in unsere Smartphones, in Online-Dienste wie die Google-Suche, in smarte Gegenstände zu Hause oder aber auch in Bewerbungsverfahren, Kreditvergabesystemen oder Telefonhotlines.


Zugleich stehen die Akteur*innen im Bildungsbereich in besonderer Verantwortung, Menschen auf diese umfassenden Entwicklungen vorzubereiten und Räume für Auseinandersetzung zu schaffen. Zudem verpflichtet seit Februar 2025 die Europäische KI-Verordnung in Artikel 4 KI-nutzende Einrichtungen dazu, KI-Kompetenz systematisch zu vermitteln, was zusätzliche institutionelle Anforderungen formuliert.


KI-Kompetenz meint dabei weit mehr als eine bloße Klickanleitung für populäre KI-Dienste. Sie umfasst sowohl ein grundlegendes technisches Verständnis und die Fähigkeit, Funktionsweisen kritisch einzuordnen, als auch die Kompetenz, Chancen und Risiken zu bewerten, gesellschaftliche und ethische Fragen zu reflektieren sowie KI verantwortungsvoll in der eigenen Arbeit einzusetzen.




AI Impact ‒ Wir mit KI


Mit dem vom Land Hessen geförderten Projekt „AI Impact ‒ Wir mit KI“ konnten wir uns im Jahr 2025 intensiv mit den gesellschaftlichen, kulturellen und bildungsbezogenen Auswirkungen dieser Technologie auseinandersetzen. In Workshops, Fachtagen, Online-Kursen und Diskussionsformaten sind vielfältige Perspektiven zusammengekommen – von Expert*innen, Multiplikator* innen und Menschen aus ganz unterschiedlichen Lebensbereichen.


Diese Veröffentlichung bündelt daher die wichtigsten Ergebnisse und Materialien, die unserer Auffassung nach der Auseinandersetzung mit dem Themenfeld KI dienlich sind. Sie enthält Grundlagenwissen zur Funktionsweise und Anwendung von KI sowie praxisorientierte Methoden, die den Einsatz in der Bildungsarbeit erleichtern. Zudem werden rechtliche Rahmenbedingungen wie Datenschutz, Urheberrecht und Kennzeichnungspflichten beleuchtet. Gesellschaftliche Herausforderungen werden kritisch reflektiert, etwa die neuen Anforderungen, die KI in Bereichen wie Familie, Beratung oder der Begleitung einsamer Menschen mit sich bringt, ebenso wie Fragen einer diskriminierungssensiblen Nutzung von KI. Gleichzeitig werden Chancen aufgezeigt, wie KI Barrieren abbauen, Inklusion fördern und neue Formen der Zusammenarbeit ermöglichen kann. Abgerundet wird dies durch Anregungen für eine kreative, verantwortungsbewusste und zielgruppenorientierte Gestaltung von Bildungsarbeit mit KI.


Unser Ziel ist es, Orientierung zu geben, Wissen zugänglich zu machen und zur kritischen Auseinandersetzung einzuladen. Künstliche Intelligenz kann wertvolle Unterstützung leisten – vorausgesetzt, ihr Einsatz wird bewusst geplant, transparent gestaltet und an den Bedürfnissen der Menschen ausgerichtet.
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Auf unserer Website wir-mit-ki.de bieten wir dieses Buch als kostenlose PDF-Datei an. Darüber hinaus besteht die Möglichkeit, sich über unsere Blogbeiträge, Wimmelbilder und anderen Materialien in die Thematik zu vertiefen. Gerne können Sie uns hier auch ein Feedback hinterlassen.
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EINSTIEG IN DIE WELT DER KÜNSTLICHEN INTELLIGENZ


von Tobias Albers-Heinemann


Künstliche Intelligenz (KI) ist mittlerweile so tief im täglichen Leben verankert, dass jede Person früher oder später mit ihr in Kontakt kommt – oft sogar ohne es bewusst zu merken. Für Bildungsakteure wird es daher zunehmend wichtiger, die Funktionsweise und Möglichkeiten von KI zu verstehen – und sie reflektiert in ihre Arbeit zu integrieren.


Damit verbunden ist der Aufbau sogenannter KI-Kompetenz – also der Fähigkeit, KI-Systeme bewusst, kritisch und konstruktiv zu nutzen. Ein zentrales Element von KI-Kompetenz ist die Fähigkeit, eigene Ziele und Erwartungen in der Arbeit mit KI zu formulieren und diese im Licht der gesetzlichen Rahmenbedingungen einzuordnen. Wer mit KI arbeitet, muss klar benennen können, was er oder sie erreichen möchte – etwa einen informativen Text, eine kreative Idee oder ein passendes Kommunikationsformat. Diese Kompetenz lässt sich nicht auslagern: Sie entsteht durch aktives Ausprobieren, kritisches Hinterfragen und kontinuierliches Lernen im Umgang mit den neuen Werkzeugen.


Darüber hinaus gehört zu KI-Kompetenz ein grundlegendes Verständnis davon, was Künstliche Intelligenz eigentlich ist und wie sie funktioniert. Gerade generative KI-Modelle wie ChatGPT, Mistral, Gemini oder Claude, die sehr schnell mit beeindruckenden Texten auf unsere Fragen und Eingaben reagieren, werfen viele Fragen auf: Wie entstehen die Antworten? Warum sind wir mit diesen nicht immer zufrieden? Was können wir tun, um zufrieden zu werden? Und wo liegen die Grenzen dieser Systeme? Diese Fragen sind kein technisches Detail, sondern Teil der Bildungsarbeit – und damit auch Teil von KI-Kompetenz.




Was ist KI – und was nicht?


KI hat durch Medienberichte über allwissende Superintelligenzen oder gefährliche Maschinen sowie durch dystopische Darstellungen in Hollywood-Filmen und Büchern bereits ein eher negatives Image erhalten. Viele dieser Darstellungen sind fiktiv oder stark spekulativ – und weichen deutlich von den tatsächlichen technischen Möglichkeiten ab. Umso wichtiger ist es, sich nüchtern und sachlich damit auseinanderzusetzen, was KI tatsächlich ist – und was nicht.


Der Begriff „Künstliche Intelligenz“ bezeichnet in erster Linie Systeme, die Aufgaben übernehmen, die zuvor menschliche Intelligenz erforderten, z. B. Spracherkennung, Textproduktion oder Datenanalyse. In der öffentlichen Debatte wird dabei oft vor allem an ChatGPT oder Bildgeneratoren gedacht. KI umfasst jedoch weit mehr – sie ist eine technische Entwicklung innerhalb der Digitalisierung mit vielfältigen Formen und Anwendungen. KI ist allerdings keineswegs „intelligent“ im menschlichen Sinn: Sie hat kein Bewusstsein, keine Empathie und keine eigenen Absichten. Vielmehr handelt es sich um rechnergestützte Verfahren, die Wahrscheinlichkeiten berechnen und so möglichst passende Antworten oder Ergebnisse erzeugen. Ein realistisches Verständnis dieser Funktionsweise und ihrer Grenzen ist entscheidend, um KI verantwortungsvoll einschätzen und nutzen zu können.


Gleichzeitig ist das Spektrum von Künstlicher Intelligenz enorm: Es reicht von Navigationssystemen, automatisierter Übersetzung, Bilderkennung und medizinischer Diagnostik bis hin zu Robotik, Sprachassistenten, Überwachungs- und Empfehlungssystemen. Aufgrund dieser Vielfalt müssen Anwendungen je nach Bereich unterschiedlich bewertet werden – mal als Chance, mal mit Blick auf erhebliche Risiken. In diesem Buch konzentrieren wir uns jedoch bewusst auf generative KI-Modelle, insbesondere Large Language Models (LLMs), weil sie durch ihre Fähigkeit der Text-, Bild- und Videoproduktion sowie der Analyse und Bearbeitung komplexer Daten für die Bildungsarbeit und den Aufbau von KI-Kompetenz derzeit die größte Relevanz haben.





Wie funktionieren generative KI-Modelle?


Generative Modelle wie ChatGPT, Claude oder Gemini erzeugen neue Inhalte – etwa Texte, Bilder oder Audiodateien – auf der Grundlage gelernter Muster. Sie werden mit Milliarden von Texten und anderen Daten trainiert und berechnen bei jeder Eingabe Wort für Wort, Pixel für Pixel oder Ton für Ton die wahrscheinlichste Fortsetzung. Auf diese Weise entstehen scheinbar eigenständige Inhalte, die jedoch ausschließlich statistisch erzeugt sind.
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Um diesen Mechanismus besser zu verstehen, lohnt ein Blick auf den Begriff GPT, den viele aus „ChatGPT“ kennen. GPT steht für „Generative Pretrained Transformer“ – ein vortrainiertes Sprachmodell, das auf der sogenannten Transformer-Architektur basiert. Grundlage solcher Modelle sind enorme Datenmengen, aus denen Muster und Strukturen abgeleitet werden. Weil die Datenbasis so groß ist, spricht man von „Large Language Models“ (LLMs). Diese gehören zu den generativen KI-Modellen und sind darauf ausgelegt, auf Basis dieser riesigen Datenmengen Muster zu erkennen und daraus neue Inhalte zu erzeugen. Dabei ist wichtig zu wissen: Ein Anbieter wie zum Beispiel ChatGPT kann unterschiedliche Large Language Models einsetzen (GPTo4-mini, GPT4o, GPT5 …), die in verschiedener Qualität trainiert wurden – weshalb auch die Ergebnisse inhaltlich und sprachlich deutlich variieren. Aus diesem Funktionsprinzip ergeben sich für die generativen Text-KIs typische Stärken und Schwächen:




	
Sie können schnell plausible Inhalte wie zum Beispiel Texte, Bilder, Videos etc. erzeugen.


	Sie verfügen jedoch über kein eigenes Wissen, sondern erzeugen sprachliche Wahrscheinlichkeiten.


	Sie liefern mitunter überzeugende, aber falsche Informationen – sogenannte Halluzinationen.




Ein Beispiel: Auf „Ich gehe zum …“ könnte die generative Text-KI Wörter wie „Bäcker “ oder „Supermarkt “ ergänzen, weil diese im Training häufig in ähnlichen Zusammenhängen vorkamen. Wird der Kontext verändert, etwa zu „Ich bin krank, ich gehe zum …“, steigt die Wahrscheinlichkeit deutlich für Begriffe wie „Arzt “ oder „Doktor“. Dieses einfache Beispiel zeigt, wie stark der Kontext die Textgenerierung beeinflusst. Die KI berechnet dabei keine Bedeutung im menschlichen Sinn, sondern lediglich statistische Wahrscheinlichkeiten dafür, welche Wörter aufeinander folgen. Gerade hier wird deutlich: Die Ergebnisse hängen stark davon ab, mit welchen Daten die Modelle trainiert wurden. Da diese Daten überwiegend aus dem globalen Norden stammen, reproduzieren viele Modelle westliche Werte und Stereotype. Dadurch können Diskriminierungen oder Einseitigkeiten entstehen, etwa bei Geschlechterrollen oder kulturellen Darstellungen. Deshalb ist eine kritische Perspektive auf die Datenbasis unverzichtbar. Genauer werden wir uns mit diesem Punkt aber im nächsten Kapitel beschäftigen.





Prompting: Der Schlüssel zur Qualität


Nachdem wir gesehen haben, wie stark die Ergebnisse von den Trainingsdaten geprägt sind und welche gesellschaftlichen Verzerrungen dadurch entstehen können, lohnt nun der Blick auf einen zweiten entscheidenden Faktor: die Eingabe selbst. Denn neben den Daten, auf denen Modelle basieren, bestimmt auch die Art und Weise, wie wir mit ihnen kommunizieren, maßgeblich die Qualität der Resultate. Das Ergebnis eines KI-Systems hängt daher entscheidend vom sogenannten Prompt ab – also von der Art und Weise, wie die Eingabe formuliert ist. Ein Prompt ist im Grunde eine Aufgabenstellung oder Frage, die der KI vorgibt, in welcher Rolle sie agieren, welchen Kontext sie berücksichtigen und welches Ergebnisformat sie liefern soll. Je präziser und kontextreicher ein Prompt, desto passgenauer und brauchbarer sind in der Regel die Antworten. Zwei einfache Beispiele verdeutlichen den Unterschied:




	
„Erkläre KI für Grundschulkinder.“ → ergibt eine einfache, kindgerechte Erklärung mit Beispielen.


	„Definiere KI im Stil eines wissenschaftlichen Abstracts.“ → führt zu einem stark verdichteten, akademischen Text mit Fachbegriffen.




Gutes Prompting ist keine technische, sondern eine kommunikative Fähigkeit. Es erfordert die bewusste Auswahl von Perspektive, Zielgruppe und Darstellungsform. Hilfreich können zum Beispiel Angaben sein wie:




	Rolle („Du bist Sprachwissenschaftler*in“),


	Zielgruppe („für Jugendliche ab 14“),


	gewünschte Form („in einfacher Sprache, als Liste mit 5 Punkten, als Liedtext“ etc.)




Darüber hinaus gehört zu gelungenem Prompting die Klarheit über die eigenen Ziele: Möchte ich einen informativen Überblick, ein praktisches Beispiel, einen kreativen Impuls oder eine wissenschaftliche Definition? Erst wenn diese Fragen klar sind, lässt sich ein Prompt so formulieren, dass die KI sinnvolle und nützliche Ergebnisse liefert. Prompts lassen sich nicht einfach von außen vorgeben, sondern müssen individuell entwickelt werden. So entstehen Ergebnisse, die passgenau zum eigenen Anliegen und zum jeweiligen Kontext passen.





Praktischer Einstieg
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Zum Kennenlernen eignen sich niederschwellige Tools wie Duck.AI, die ohne Anmeldung direkt datensparsam im Browser laufen. Ein einfacher erster Prompt könnte sein: „Schreibe ein unterhaltsames Gedicht über Computer in der Schule im Stil von Goethe“.


Variiere danach die Formulierung oder die Sprache und beobachte, wie sich die Ergebnisse verändern. Der erste Schritt ist, einfach auszuprobieren.











PROMPTEN ALS ANGEWANDTE GESPRÄCHSFÜHRUNG: WAS WIR VON WATZLAWICK UND SCHULZ VON THUN LERNEN KÖNNEN


von Tobias Albers-Heinemann


Die Fähigkeit, effektiv mit generativen KI-Modellen zu kommunizieren – das sogenannte Prompten – wird oft als rein technisches Skill wahrgenommen. Influencer und Tech-Enthusiasten preisen die „richtigen Prompts“ als Geheimwaffe für Produktivität und Effizienz an. Das zeigen auch Schulungen und Kurse, in denen darum gebeten wird, die richtigen Prompts für ein bestimmtes Ergebnis mitzuteilen. Doch diese Sichtweise greift zu kurz. Prompten ist als kommunikative Basis der Mensch-Maschine-Interaktion vielmehr eine Form der angewandten Gesprächsführung, die gelernt und geübt werden muss – ähnlich wie zwischenmenschliche Kommunikation. Aktuelle Forschung bestätigt, dass Prompt Engineering nicht nur technisches Know-how erfordert, sondern auch kommunikative Kompetenzen.


In diesem Text geht es nicht um einen 1:1-Vergleich zwischen Prompten und kommunikationswissenschaftlichen Theorien. Vielmehr zeigen Prinzipien von Kommunikationswissenschaftlern wie Paul Watzlawick und Friedemann Schulz von Thun, dass Ideen aus dem zwischenmenschlichen Bereich auch für die Interaktion mit KI-Systemen hilfreich sein können – trotz der offensichtlichen Unterschiede. KI kommuniziert nicht im eigentlichen Sinne, sondern simuliert kommunikative Muster, die Menschen als dialogische Antworten interpretieren. Gerade weil Nutzer*innen diese Antworten wie Äußerungen eines Gegenübers deuten, entstehen Kommunikationsdynamiken, die sich mit kommunikationswissenschaftlichen Modellen erklären lassen – obwohl die KI kein bewusstes Subjekt ist und weder Wissen noch Absichten besitzt.




Watzlawicks Axiome und die Kunst des Promptens


Um die Dynamik des Promptens besser zu verstehen, lohnt sich ein Blick auf die fünf Axiome von Paul Watzlawick. Diese grundlegenden Prinzipien der menschlichen Kommunikation – oft als Leitsätze oder selbstverständliche Annahmen formuliert – bieten wertvolle Einblicke, wie wir mit KI-Systemen interagieren. Sie zeigen, warum manche Prompts besser funktionieren als andere und wie wir unsere Kommunikation mit KI optimieren können.


1. „Man kann nicht nicht kommunizieren“


Watzlawicks erstes Axiom besagt, dass jede Handlung – oder auch das Unterlassen einer Handlung – eine Botschaft sendet. Im zwischenmenschlichen Kontext umfasst dies sowohl verbale als auch nonverbale und paralinguistische Signale wie Gestik, Mimik oder Tonfall. Bei der Interaktion mit aktuell genutzten generativen KI-Modellen beschränkt sich die Kommunikation auf die verbale und schriftliche Ebene, da nonverbale Phänomene in dieser Form der Interaktion aktuell (noch) keine Rolle spielen.


Übertragen auf das verbale und schriftliche Prompten bedeutet das: Jeder Input, den wir einer KI geben, ist eine Form der Kommunikation. Gibt man einer generativen KI keine spezifischen Anweisungen, reagiert diese auf der Grundlage vordefinierter Systemprompts und des gegebenen Interaktionskontexts – etwa mit einer freundlichen Begrüßung oder einem Angebot allgemeiner Hilfsbereitschaft. Diese Voreinstellungen sind bereits eine Form der Kommunikation und steuern das Verhalten der KI. Selbst eine scheinbar einfache Eingabe wie das Wort „Hallo“ wird von der KI als Aufforderung interpretiert, darauf zu reagieren – sei es mit einer Begrüßung oder einer Frage nach weiteren Anweisungen.


Studien1 zum Prompt Engineering zeigen, dass selbst implizite Prompts – also Systemvorgaben oder Kontextinformationen – das Verhalten des Modells steuern. Nutzer*innen sollten sich bewusst sein, dass jeder Input – oder sogar das Fehlen eines expliziten Prompts – eine Botschaft an die KI sendet. Klare und präzise Prompts führen zu besseren und zielgerichteteren Ergebnissen.


2. Inhalts- und Beziehungsaspekt


Jede Kommunikation hat zwei Ebenen: den Inhaltsaspekt, also das, was gesagt wird, und den Beziehungsaspekt, also die Art und Weise, wie etwas gesagt wird. Beim Prompten enthält jeder Prompt sowohl einen Sachinhalt, wie etwa „Erkläre mir das Thema X in 200 Wörtern“, als auch eine Beziehungsaussage im Sinne einer Rollenzuweisung, wie zum Beispiel „Du bist meine Expertin“.


Rollenformulierungen wie „Agier als Coach“ oder „Sprich mit mir wie mit einem Einsteiger“ verändern das Antwortverhalten der KI deutlich. Die Art und Weise, wie wir einen Prompt formulieren, beeinflusst somit nicht nur den Inhalt der Antwort, sondern auch deren Ton und Tiefe.


3. Zirkulärer Ursache-Wirkungs-Charakter


Kommunikation ist ein kreisförmiger Prozess, bei dem jede Reaktion eine Antwort auf eine vorherige Botschaft ist. In Dialog-Interfaces mit KI wird dies besonders deutlich: Jede Antwort der KI reagiert auf vorherige Prompts und setzt den Rahmen für folgende Nachfragen.


Ein unklarer Prompt führt zu einer unklaren Antwort, die wiederum zu weiteren unklaren Nachfragen führen kann. Der gesamte Chatverlauf ist eine zirkuläre Interaktion, keine lineare Frage-Antwort-Reihe2. Nutzer*innen sollten Prompts als Teil eines fortlaufenden Dialogs betrachten und bei Bedarf nachschärfen oder kontextualisieren.


4. Analog und digital


Neben der „digitalen“ Wortwahl sind auch „analoge“ Signale wie Format-Marker, Listen, Emojis oder typografische Hervorhebungen wichtig. Diese Signale wirken als starke Kontextsignale und lenken den Output der KI in Stil und Struktur. Anders als beim Menschen, der solche Elemente emotional oder inhaltlich deuten kann, interpretiert die KI sie rein formal – als strukturelle Muster, die den Aufbau, die Hierarchie oder die Betonung der Antwort steuern.


Die Nutzung von Aufzählungen, Fettdruck oder Emojis wird von der KI nicht als Ausdruck von Gefühlen oder Stimmungen verstanden, sondern als formale Anweisung zur Gestaltungslogik der Antwort. Diese funktionale Interpretation macht analoge Signale zu einem mächtigen Werkzeug im Prompten: Sie helfen, die Antwort der KI strukturierter, übersichtlicher und zielgerichteter zu3. Visuelle und strukturelle Elemente optimieren so die maschinelle Verarbeitung und verbessern die Qualität der Interaktion – auch wenn sie keine emotionale oder subjektive Bedeutung tragen.


5. Symmetrische und komplementäre Beziehungen


Watzlawick unterscheidet zwischen symmetrischen (gleichberechtigten) und komplementären (ergänzenden) Beziehungen. Beim Prompten können Nutzer*innen die KI als gleichberechtigten Sparringspartner ansprechen, etwa durch Formulierungen wie „Wir erarbeiten gemeinsam eine Lösung“, oder als komplementäres Gegenüber, zum Beispiel mit „Du bist die Expertin, ich bin der Lernende“.


Untersuchungen belegen, dass die explizite Definition der Rolle der KI die Interaktion gezielt steuert: Systemprompts fungieren als „operationaler Bauplan“ für KI-Agenten und definieren Rolle, Verhalten und Antwortstil vor der eigentlichen Interaktion. Gut gestaltete Systemprompts sorgen für konsistente, zuverlässige und kontextgerechte Ausgaben, was die Performance in komplexen Abläufen signifikant verbessert4. Die Wahl der Beziehungsebene beeinflusst dabei maßgeblich die Dynamik der Interaktion und die Qualität der Ergebnisse.





Schulz von Thuns Kommunikationsquadrat und Prompts.


Neben den Axiomen von Paul Watzlawick bieten auch andere kommunikationswissenschaftliche Modelle wertvolle Ansätze, um die Interaktion mit KI-Systemen zu verstehen und zu optimieren. Besonders ergiebig ist hier das Vier-Seiten-Modell der Kommunikation von Friedemann Schulz von Thun, das nicht nur zwischenmenschliche Gespräche analysiert, sondern sich auch auf die Mensch-Maschine-Kommunikation übertragen lässt.


Dieses Modell unterscheidet vier Ebenen jeder Botschaft: die Sachseite, die Selbstoffenbarung, den Beziehungshinweis und den Appell. Jede dieser Ebenen spielt auch beim Prompten eine zentrale Rolle und hilft, die Qualität der Interaktion mit KI-Systemen zu verbessern.


Die Sachseite eines Prompts enthält den eigentlichen Auftrag an die KI – also das Thema, den gewünschten Umfang und das Format der Antwort. Ein präzise formulierter Prompt wie „Erstelle eine Gliederung für einen Vortrag über Nachhaltigkeit mit fünf Hauptpunkten und jeweils drei Unterpunkten“ gibt der KI klare inhaltliche Vorgaben. Je konkreter die Sachseite beschrieben wird, desto zielgerichteter und nützlicher fallen die Antworten aus. Unklare oder vage Formulierungen führen dagegen oft zu unscharfem oder irrelevantem Output. Eine präzise Beschreibung der Aufgabe ist somit der erste Schritt zu klaren und verwertbaren Ergebnissen.


Die Selbstoffenbarung bezieht sich auf alle Informationen, die Nutzer*innen über sich selbst, ihre Rolle oder ihren Kontext preisgeben. Wenn eine Lehrkraft in der Erwachsenenbildung etwa angibt: „Ich habe keine Vorkenntnisse zu diesem Thema und benötige eine einfache Erklärung“, ermöglicht dies der KI, ihre Antworten an das Vorwissen und die Bedürfnisse der Nutzer*innen anzupassen. Selbstoffenbarung schafft Kontext und hilft der KI, den Ton, die Tiefe und die Komplexität der Antworten passend zu gestalten. Ohne solche Hinweise muss die KI Annahmen treffen, die möglicherweise nicht zur Zielgruppe passen. Selbstoffenbarung ist daher ein zentrales Element, um die Antworten der KI zielgruppengerecht und verständlich zu gestalten.


Der Beziehungshinweis definiert das Verhältnis zwischen Nutzer*in und KI und beeinflusst maßgeblich den Ton und die Art der Antwort. Formulierungen wie „Bitte erkläre es mir, als wäre ich ein Laie“ oder „Sei kritisch und hinterfrage meine Argumente“ setzen den Rahmen für die Interaktion. Sie signalisieren der KI, ob eine unterstützende, herausfordernde oder neutrale Haltung erwünscht ist. Klare Beziehungshinweise vermeiden Missverständnisse und sorgen dafür, dass die KI-Antworten im gewünschten Stil und mit der passenden Distanz oder Nähe formuliert werden. Diese Ebene ist besonders wichtig, um eine vertrauensvolle und produktive Interaktion zu gestalten.


Jeder Prompt enthält zudem einen Appell – eine Aufforderung an die KI, eine bestimmte Handlung auszuführen. Dies kann explizit sein, wie in „Stelle zuerst Rückfragen, bevor du antwortest“, oder implizit, wie in „Erstelle am Ende eine


Checkliste“. Explizite Handlungsaufforderungen reduzieren „Dekodierungsfehler“, also Situationen, in denen die KI die Erwartungen der Nutzer:innen nicht trifft. Durch klare Appelle wird die KI gezielt gesteuert, was zu präziseren und nützlicheren Ergebnissen führt. Diese Ebene entspricht der Klärung der Beziehungsebene bei Schulz von Thun, bei der es darum geht, Erwartungen und Ziele transparent zu kommunizieren.
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